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»Halte mich nicht für einen Helden …
Ich würde das letzte lebendige Wesen auf 
Erden töten, um dich zu retten.«
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PROLOG

Montag, 4. Januar 2016

11:13 Uhr

»Es war einmal … nicht mehr.«
Die schneebedeckte Vorstadt zog an den schmutzigen Fens-

tern vorbei, schwaches Sonnenlicht wärmte den lederbezoge-
nen Innenraum, während sie ihrem Ziel entgegenzuckelten.

»Aber Sie sind es doch, oder?«, bohrte der Mann am Steuer 
weiter nach. »Sie sind William Fawkes.«

»Einer muss es ja sein«, seufzte Wolf. Der Mann beobach-
tete ihn im Rückspiegel und richtete den Blick nur hin und 
wieder zurück auf die Straße. »Gleich hier links ist es.«

Das schwarze Taxi fuhr an den Straßenrand, kam vor einer 
Auffahrt zum Stehen, der Fahrer ließ den Motor stotternd wei-
terlaufen.

Wolf zahlte bar, auch wenn es darauf jetzt auch nicht mehr 
ankam, und stieg aus. Der Wagen fuhr mit Tempo an, noch 
bevor Wolf überhaupt die Tür hinter sich zuschlagen konnte, 
und bespritzte ihn mit eisigem Schneematsch, dann verschwand 
das Taxi um die nächste Ecke. Wolf bereute es bereits, dem 
aufdringlichen Spitzel ein Trinkgeld gegeben zu haben, und 
vermutete, dass es ohnehin zu optimistisch gedacht war, sich 
mit einem Bestechungsgeld in Höhe von einem Pfund vierund-
dreißig das Schweigen des Mannes für längere Zeit sichern zu 
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wollen. Er wischte sich mit dem Ärmel des langen schwarzen 
Mantels, der einst Lethaniel Masse – dem Ragdoll Killer – ge-
hört hatte, über die Hose – ein Souvenir aus einem vergange-
nen Leben, eine Art Trophäe, die ihn an all die Menschen er-
innerte, für die er hätte da sein müssen.

Erfolgreich verschmierte er die nassen Spritzer zu noch auf-
fälligeren schmutzigen Striemen und merkte, dass er noch im-
mer beobachtet wurde. Obwohl er weit über zehn Kilo abge-
nommen und sich einen beeindruckend zotteligen Bart hatte 
stehen lassen, verrieten ihn seine stattliche Größe und seine 
strahlend blauen Augen, sobald jemand aufmerksam genug 
war und einen zweiten Blick riskierte. Auf der anderen Stra-
ßenseite stand eine Frau, starrte ihn an und machte sich dabei 
an einem Kinderwagen und einem vermutlich unter einem Berg 
Decken versteckten Baby zu schaffen. Sie zog ihr Handy heraus 
und hielt es sich ans Ohr.

Wolf rang sich ein trauriges Lächeln ab, dann wandte er 
sich um und trat durch das Gartentor. Ein ihm unbekannter 
Mercedes, nur zu erkennen an dem aus der Schneeschicht 
herausragenden Stern, parkte majestätisch und unbeachtet in 
der Auffahrt. Das vertraute Haus selbst war seit seinem letz-
ten Besuch um ein Drittel gewachsen. Da die Haustür, wie er 
wusste, immer unverschlossen war, machte er sich nicht die 
Mühe anzuklopfen, sondern stampfte sich den Schnee von 
den Schuhen und trat ungebeten in das schwermütige Halb-
dunkel, das die Diele trotz des wolkenlosen Himmels draußen 
erfüllte.

»Maggie?«, rief Wolf, dessen Stimme schon brach, nur weil 
er sich wieder in dem Haus befand und gierig einen tiefen 
Atemzug aufgesogen hatte – die Luft hier roch nach alten Bü-
chern, Blumenparfüm, gemahlenem Kaffee und hundert ande-
ren Dingen, die unaufgefordert Erinnerungen an glücklichere 
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Zeiten heraufbeschworen. Dies war der Ort, an dem er sich 
mehr zu Hause gefühlt hatte als an jedem anderen Ort der 
Welt, die einzige Konstante, auf die er sich seit seinem Umzug 
in die Hauptstadt hatte verlassen können. »Maggie?!«

Ein Knarzen im oberen Stockwerk durchbrach die Stille.
Auf dem Weg zur Treppe hörte er leichte Schritte über die 

Dielen huschen.
»Maggie?!«
Eine Tür ging auf. »Will …? Will!«
Kaum hatte Wolf die oberste Stufe erreicht, als Maggie auch 

schon so stürmisch die Arme um ihn warf, dass sie ihr Wieder-
sehen beinahe unten in der Diele hätten feiern müssen.

»Oh Gott! Du bist es wirklich!«
Sie umarmte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam und 

nichts anderes tun konnte, als sie seinerseits zu drücken, wäh-
rend sie an seiner Brust weinte.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, schluchzte sie mit 
bebender Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr 
ist, Will. Was soll ich nur ohne ihn machen?«

Wolf löste sich aus der Umarmung, hielt Maggie auf Armes-
länge Abstand, um mit ihr zu sprechen. Die sonst so makellose 
Frau war Mitte fünfzig, und aufgrund des verschmierten Make-
ups und ihrer uneleganten schwarzen Kleidung sah man es ihr 
ausnahmsweise auch an. Ihre dunklen Locken, die sie sonst 
altmodisch hochsteckte, was aber natürlich längst wieder mo-
dern war, trug sie jetzt offen.

»Ich hab nicht viel Zeit. Wo … wo ist es passiert?«, fragte 
er und hatte schon mit der ersten der vielen unangenehmen 
Fragen, die er ihr stellen musste, große Mühe.

Mit zitternder Hand zeigte sie auf einen gesplitterten Tür-
rahmen auf der Seite des Treppenabsatzes, die nicht mit ei-
nem Teppich bedeckt war. Er nickte und drückte ihr sanft 
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einen Kuss auf die Stirn, dann betrat er den jüngsten Anbau 
an das Haus, während Maggie zurückblieb und an der 
Schwelle zu dem kargen Zimmer wartete. Wolf betrachtete 
stolz das letzte Projekt seines Freundes, das dieser entspre-
chend den strengen Maßstäben ausgeführt hatte, die er an 
alles legte, was seine Enkelkinder betraf. Es hätte ihr neues 
Zimmer werden sollen, wenn sie zu Besuch kamen, jetzt, da 
er pensioniert war und sie endlich mehr Zeit miteinander 
hätten verbringen können.

Mitten im Raum lag ein umgekippter Stuhl, darunter befand 
sich ein dunkelroter Fleck, der tief in die Bodendielen einge-
drungen war.

Wolf hatte sich eingeredet, wenn er das Haus erst einmal 
betreten hatte, würde er ruhiger werden, unvoreingenommen 
und professionell mit der Situation umgehen, wie an jedem 
anderen Tatort auch …

Aber natürlich hatte er sich geirrt.
»Er hat dich geliebt, Will«, sagte Maggie von der Tür aus.
Wolf konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, rieb sich 

die Augen, hörte jemanden draußen auf dem Kiesweg.
»Du musst gehen«, drängte Maggie ihn, ignorierte das höf-

liche Klopfen. »Will?«
Die Haustür knarrte, jemand trat ein, und Maggie eilte die 

Stufen hinunter, um ihn abzufangen. Ihre Gesichtszüge ent-
spannten sich, als ihr ein blonder, rattengesichtiger Mann ent-
gegenkam. »Jake!«, seufzte sie erleichtert. »Ich dachte schon, 
du bist … ach, egal.«

Wolf betrachtete die beiden misstrauisch, als sie sich wie 
alte Freunde umarmten.

»Hab dir ein paar Kleinigkeiten besorgt«, sagte der Mann 
zu Maggie und reichte ihr ein paar Einkaufstüten.

»Lässt du uns kurz allein?«, fragte er und machte dadurch 
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den ersten Anschein zunichte, es handele sich lediglich um 
einen Freundschaftsbesuch.

»Mach ruhig, Maggie«, sagte Wolf.
Besorgt ging sie die Treppe hinunter, um die Einkäufe zu 

verstauen.
»Saunders«, begrüßte Wolf seinen ehemaligen Kollegen, als 

dieser in den Raum trat.
»Wolf. Lange nicht gesehen.«
»Na ja, hab ein bisschen Zeit für mich gebraucht«, erwi-

derte er, als draußen auf der Straße ein Wagen vorfuhr. »Wusste 
gar nicht, dass ihr beiden euch kennt.«

»Tun wir eigentlich auch nicht«, erwiderte Saunders schul-
terzuckend, hielt dabei trotz des sehr höfl ichen Gesprächs ei-
nen gewissen Sicherheitsabstand. »Jedenfalls haben wir’s nicht 
getan, bevor das alles … passiert ist.« Er seufzte schwer. »Tut 
mir aufrichtig leid, das mit Finlay. Ehrlich.«

Wolf nickte dankend und blickte erneut auf den Fleck am 
Boden.

»Was willst du hier?«, fragte Saunders geradeheraus.
»Ich musste es selbst sehen.«
»Was?«
Wolf senkte die Stimme in Rücksicht auf Maggie. »Den Ort 

des Verbrechens.«
»Verbrechen?« Saunders rieb sich müde das Gesicht. »Ich 

war selbst dabei, mein Freund. Er wurde allein gefunden … in 
einem verschlossenen Raum … die Waffe lag neben ihm.«

»Finlay würde sich nicht umbringen.«
Saunders schaute ihn mitleidig an. »Man steckt nie drin in 

einem Menschen.«
»Apropos, du warst ganz schön schnell hier.«
»Ich war schon unterwegs … als der Anruf kam.«
Als sie noch Kollegen waren, hatte Wolf nie viel für den 
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vorlauten Detective Constable übriggehabt, aber allmählich 
sah er ihn in neuem Licht.

»Danke, dass du dich um sie kümmerst.«
»Nicht der Rede wert.«
»Und … wie viele seid ihr da draußen?« Wolf stellte ihm 

die Frage, als wollte er sich nach der Uhrzeit erkundigen. Die 
Atmosphäre im Raum schlug sofort um.

Saunders zögerte.
»Zwei vorne, zwei hinten. Einer bei Maggie im Haus, und 

wenn es gut läuft, noch einer etwas über einen Meter von uns 
entfernt, da, hinter der Wand.« Er drehte sich zum geöffneten 
Türeingang um. »Gib mal Laut!«

Von der Treppe her ertönte das Geräusch eines Ladestrei-
fens, der in ein halb automatisches Gewehr geschoben wurde. 
Er lächelte entschuldigend und zog Handschellen aus der Ta-
sche.

»Ich hab denen versprochen, dass du nicht abhaust. Bitte 
lass mich nicht wie einen Idioten dastehen.«

Wolf nickte und ließ sich langsam auf die Knie hinunter. Er 
hob die Arme, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und 
starrte durch das verschneite Fenster – es musste das Letzte 
gewesen sein, was sein Mentor vor seinem Tod gesehen hatte.

»Tut mir leid, mein Freund«, sagte Saunders, trat einen 
Schritt vor und ließ die Handschellen um seine Gelenke zu-
schnappen. »Verdächtiger festgenommen!«

»Will?!« Maggie rief von der Küche herauf, als ihr Haus 
von bewaffneten Polizisten gestürmt wurde. Schwere Stiefel 
trampelten die Treppe hinauf, Maggie folgte ihnen.

»Könnt ihr was für mich tun?«, fragte Wolf, schaute von 
Saunders, der die üblichen Befehle bellte, zu Maggie, als der 
Letzte der Beamten durch die kaputte Tür stürmte. »Sagt ihr 
noch nicht, dass ich wieder da bin.«



»Aber Will …«, rief sie verzweifelt und außerstande, einen 
Fuß in den Raum zu setzen, in dem ihr Mann tot aufgefunden 
worden war.

»Schon in Ordnung, Maggie. Schon in Ordnung«, beruhigte 
er sie. »Ich laufe nicht mehr davon.«
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KAPITEL 1

Montag, 4. Januar 2016

11:46 Uhr

Der stumm gestellte Fernseher lenkte Thomas Alcock ab, als 
er sich gerade einen Tee kochen wollte.

»Scheiße!«, fl üsterte er, verschüttete siedend heißes Wasser 
auf der Arbeitsfl äche … das ihm zu allem Überfl uss auch noch 
über die Hand lief. »Verkackte Pisswichse!« Er zuckte zusam-
men, unterdrückte den Schmerz, schüttelte ihn ab, ohne dabei 
den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

Auf Sky News kreiste ein Helikopter über dem Schauplatz 
der Verwüstungen, die die Hauptstadt zwei Wochen zuvor 
heimgesucht hatten. Immer wenn er sich vor die Sonne schob, 
wanderte ein dunkler Schatten scheinbar schwerelos über die 
Trümmer am Boden. Mindestens zwei weitere kreisten wie 
Geier über einem frischen Kadaver. Anscheinend war das Flug-
verbot aufgehoben worden, das während der Feiertage für un-
geahnten Kummer und Verkehrsbehinderungen gesorgt hatte, 
und nun durfte die Welt das Ausmaß der Zerstörung betrach-
ten.

Die Katastrophe war gerade noch abgewendet worden, aber 
auch das hatte seinen Preis gehabt.

Auf die Explosion, die sich auf eine Reihe unterirdischer 
Toilettenräume am Ludgate Hill beschränkt hatte, war routine-
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mäßig die Evakuierung der umgebenden Gebäude gefolgt, da-
mit die Statiker alles überprüfen konnten. Nachdem ein Tourist 
mit Adleraugen frische Risse an der Westfront der St Paul’s 
Cathedral entdeckt hatte, wurden eiligst Instandsetzungsarbei-
ten in Auftrag gegeben. Aber noch bevor das Gerüst aufgebaut 
werden konnte, stürzte schon der Nordturm ein. Dann waren 
im Verlauf von drei Tagen sämtliche Säulen des riesigen Ein-
gangsportals wie dünne Beinchen unter einem massigen Körper 
eingeknickt – das Wahrzeichen der Stadt schien seinen Verlet-
zungen zu erliegen.

Ein wahrhaft surrealer Anblick: ein fehlendes Puzzleteil-
chen.

Thomas brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass 
es sich bei dem bunt gescheckten Grenzwall, der das Gelände 
einhegte, tatsächlich um hoch aufgetürmte Blumen und Kränze 
handelte, die vor den Absperrungen abgelegt waren: Im Ge-
denken an jene, die es am Piccadilly Circus nicht mehr nach 
oben geschafft hatten, an Constable Kerry Coleman und alle, 
die ihr Leben auf dem Times Square ließen – eine rührende, 
bei Temperaturen unter null aber leider kurzlebige Geste.

Er trank seinen Tee.
Blinkende Lichter pulsierten irritierenderweise über die gel-

ben Untertitel, als ihn das Gerippe des Weihnachtsbaums im 
Zimmer nebenan daran erinnerte, dass dieser immer noch dort 
stand. Auf den hoch aufgetürmten Geschenken darunter sam-
melten sich trockene Tannennadeln. Geistesabwesend strei-
chelte Thomas Echo und kehrte zum wiederholten Male zu 
egoistischen Gedanken zurück: Wie dankbar er war, dass kei-
ner seiner eigenen Freunde und Bekannten sich unter den To-
ten oder Verletzten befunden hatte. Wie glücklich er sich schät-
zen durfte, seine Freundin unversehrt wiederbekommen zu 
haben. Schändlicherweise und insgeheim hoffte er, die Schre-



16

cken der vergangenen Monate, die sich zu einem die nationale 
Sicherheit gefährdenden Drama zugespitzt und den vorzeitigen 
Tod eines guten Freundes seiner Freundin zur Folge gehabt 
hatten, hätten ihr vielleicht den entscheidenden Anstoß gege-
ben, all das hinter sich zu lassen und mit dem zufrieden zu sein, 
was sie hatte.

Baxters Handy brummte auf dem Küchentisch.
Thomas sprang quer durch den Raum, ging dran und fl üs-

terte leicht genervt: »Das ist Emilys Handy … ich fürchte nicht. 
Sie schläft. Kann ich … Mittwoch … neun Uhr vormittags … 
ich sage ihr Bescheid. Okay. Wiedersehen.«

Er legte das Telefon auf die Ofenhandschuhe, falls es noch 
einmal brummen sollte.

»Wer war das?«, fragte Baxter vom Kücheneingang aus, 
erschreckte ihn.

Sie trug einen seiner ausgeleierten Pullis über ihrer karierten 
Schlafanzughose, die gemütliche Kleidung war eine willkom-
mene Abwechslung zu dem, was die fünfunddreißigjährige 
Baxter als Detective Chief Inspector normalerweise tragen 
musste. Thomas wurde erneut schlecht, als er die Frau betrach-
tete, die er liebte, und sah, welchen Tribut ihr Beruf ihr abver-
langte. Ihre Oberlippe hatte genäht werden müssen. Zwei ihrer 
Finger waren aneinandergeschient, ragten aus der Schlinge, 
mit der sie widerwillig ihren verletzten Ellbogen ruhigstellte, 
während ihr zerzaustes dunkelbraunes Haar die Kratzer und 
Narben größtenteils verbarg, die sich über ihr gesamtes Gesicht 
verteilten.

Er rang sich ein kaum überzeugendes Lächeln ab. »Willst 
du was frühstücken?«

»Nein.«
»Ein Omelett?«
»Nein. Wer war am Telefon?«, fragte sie erneut, wobei sie 
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dem Blick ihres Freundes standhielt und zuversichtlich davon 
ausging, dass ihn selbst ein so geringfügiger Konfl ikt überfor-
derte.

»Jemand von der Wache«, seufzte er, sauer auf sich selbst.
Sie wartete auf weitere Auskünfte.
»Ein Mike Atkins wollte dir mitteilen, dass du am Mitt-

wochvormittag einen Termin mit ihm und dem FBI hast.«
»Ah«, erwiderte sie benommen, streichelte Kater Echo über 

den Kopf, als dieser über die Arbeitsfl äche schlich, um alles 
Mögliche dort anzulecken.

Thomas ertrug es nicht, sie so zerbrechlich und angeschla-
gen zu sehen. Er ging zu ihr, wollte sie umarmen, war aber 
nicht sicher, ob sie überhaupt mitbekam, dass er sie in den 
Armen hielt, so kraftlos, wie sie dastand.

»Hat Maggie heute angerufen?«, fragte sie ihn.
Er ließ sie los. »Noch nicht.«
»Ich will nachher zu ihr.«
»Ich fahr dich hin«, bot Thomas an. »Ich kann im Wagen 

sitzen bleiben, oder ich hole mir einen Kaffee, solange du …«
»Mir geht’s gut«, beharrte sie.
Die knappe Erwiderung hob Thomas’ Laune. Irgendwo tief 

unter der lädierten Oberfl äche war Baxters Tonfall schon wie-
der die alte Bissigkeit anzuhören.

Sie war noch da. Sie brauchte nur Zeit.
»Okay«, er nickte, lächelte freundlich.
»Ich werde …« Sie beendete den Gedanken, indem sie nach 

oben gestikulierte. »Aber mir geht’s gut«, nuschelte sie, als sie 
dicht gefolgt von Echo in die Diele ging. »Mir geht’s gut.«

Die Hecke hätte ausgesehen wie jede andere Hecke, wäre da-
hinter nicht ein greller orangefarbener Haarschopf auf- und 
wieder abgetaucht.
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Alex Edmunds’ erster Auftrag als Privatermittler war eher 
unspektakulär und hatte ihn auf ein Brachgelände voller ab-
gestellter Einkaufswagen gegenüber dem Sainsbury’s Super-
markt in seinem Viertel geführt. Trotzdem kehrte jetzt, wo er 
sein Zielsubjekt im Visier und sein Team sämtliche Ausgänge 
blockiert hatte, das alte Jagdfi eber zurück.

Er rückte näher heran …
Sein Zielsubjekt sauste schneller als erwartet davon, fl oh 

direkt auf die Falle zu.
»PI2!«, brüllte er in sein Walkie-Talkie von Toys ›R‹ Us. 

»PI2, bereit machen zum Abfangen!«
»Muss das sein?«
»Bitte!«, schnaubte Edmunds und sah, wie sich alle Phasen 

wie bei einer durchgeprobten Choreografi e nach Plan abspul-
ten. Seine Verlobte tauchte aus dem Nichts auf, blockierte mit 
dem Kinderwagen den Weg.

Das Zielsubjekt machte abrupt halt, überlegte kurz und 
kletterte anschließend auf den wohl höchsten Baum von ganz 
London, trat dabei Schnee von den oberen Ästen und ver-
schwand außer Reichweite.

»Mist!«, fl uchte Edmunds, verzog das Gesicht, hielt sich die 
Hand vor Seitenstechen und starrte nach oben.

»PI1, Frettchen klettern auf Bäume«, teilte ihm Tia mit ver-
zerrter Stimme über Funk mit, während sie bereits mit Leila 
angeschoben kam. 

»Und jetzt?«, fragte sie, wofür sie kein Walkie-Talkie mehr 
brauchte.

»Das … das ist gar nicht so schlecht«, behauptete Edmunds 
zuversichtlich. »Es sitzt in der Falle.«

»Meinst du wirklich?«, fragte sie, zog die Katzentoilette 
hinten aus dem Kinderwagen und stellte sie auf den gefrorenen 
Boden.
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»Gut, ich kletter da rauf«, sagte Edmunds entschlossen in 
der Erwartung, dass Tia protestieren würde.

Was sie nicht tat.
»Auf den ganz großen Baum da«, stellte er klar.
Sie nickte.
»Na gut«, nickte er zurück. »Haltet euch in sicherem Ab-

stand, falls ich runterfalle … und sterbe.«
»Meinst du, zu Hause wären wir sicher genug?«, schlug Tia 

vor.
»Klar«, erwiderte er schulterzuckend, aber ein bisschen er-

staunt, dass sie sich den ganzen Spaß entgehen lassen wollte. 
Er trat näher an den Baum und packte einen dicken Ast über 
seinem Kopf. »Aber das macht doch Spaß. Endlich unterneh-
men wir mal wieder mehr zusammen.«

Tia antwortete nicht.
»Ich hab gesagt …« Er versuchte es noch einmal, nachdem 

er am Stamm heruntergerutscht war. »Oh, du bist schon weg.«
Sie war bereits ein ganzes Stück den Uferweg entlang wei-

tergegangen.
»Na ja, jedenfalls fi nde ich, dass es Spaß macht«, brummte 

Edmunds vor sich hin. »Okay, liebes Frettchen«, rief er ins 
Geäst hinauf. »Dein Terrorregime ist beendet!«

Wolf schnarchte laut.
Er war jetzt seit über drei Stunden in einem Raum der 

Hornsey Police Station eingesperrt und hatte zweieinhalb da-
von so erholsam geschlafen wie seit Wochen nicht. Als im 
Gang eine Tür zuschlug, schreckte er auf. Kurzzeitig verwirrt 
angesichts der unbehaglichen Umgebung, halfen ihm seine 
Handschellen, die gegen den Metallstuhl klapperten, sich an 
den ereignisreichen Vormittag zu erinnern. Leicht verärgert 
über den rücksichtslosen Türenknaller musste er nun dringend 
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pinkeln und ging ein paar Minuten auf begrenztem Raum auf 
und ab, womit er gleichzeitig hoffte, seine linke Pobacke wie-
derzubeleben.

Als er gerade noch dabei war, den Krampf herauszumassie-
ren, hörte er Absätze im Gang klappern. Die Tür wurde auf-
geschlossen, und ein eleganter Mann Mitte fünfzig betrat den 
Raum, dessen maßgeschneiderter Anzug in krassem Kontrast 
zu den graubraunen Wänden stand.

»Hm?«, begrüßte Wolf den gut gekleideten Fremden. »Ich 
dachte, Sie wären eine Dame.«

Der grau melierte Mann schaute irritiert, tiefe Falten bilde-
ten sich auf seiner lederartigen Stirn.

»Aber Sie sind gar keine«, stellte Wolf fest.
Im Gesicht des Mannes zeigte sich die Andeutung eines Lä-

chelns. »Und ich hatte schon befürchtet, Ihre detektivischen 
Fähigkeiten hätten im Zuge Ihrer unentschuldigten Abwesen-
heit gelitten.«

Er zog einen Stuhl heran und setzte sich.
»Apropos«, fi ng Wolf an, dem plötzlich etwas eingefallen 

war. »Ich möchte nicht kleinlich klingen, oder so, aber als die 
Sache mit Masse passiert ist, hatte ich noch fünfzehn Tage 
Jahresurlaub offen. Ich weiß nicht, ob es möglich ist …«

Der Mann grinste amüsiert, unterbrach Wolf mitten im 
Satz, seine eisweißen Zähne überstrahlten seine orangefarbene 
Haut.

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Wir klären das ein ande-
res Mal«, nickte Wolf und blies die Wangen auf, als ange-
spannte Stille seiner Bemerkung folgte.

»Erkennen Sie mich nicht, Will?«
»Ähhh …«
»Das ist Commissioner Christian Bellamy«, verkündete die 

ihm leider vertraute Stimme von Commander Geena Vanita, 
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während diese mit einem für ihre Verhältnisse relativ ge-
schmackvollen Ensemble bekleidet den Raum betrat: eine 
schwarze Jacke über einer Vielzahl nicht zueinanderpassender 
Kleidungsstücke darunter. Vielleicht hatte er zu viele schlechte 
Fernsehsendungen gesehen, aber hätte er ihr Outfi t beschreiben 
müssen, hätte er es wohl als »Teletubby Beerdigungs-Chic« 
bezeichnet.

Sie redete immer noch.
»Verzeihung, was?«, fragte Wolf, dem ihre Worte vollstän-

dig entgangen waren, da er mit den Gedanken längst bei wich-
tigeren Angelegenheiten war: Dipsy als Drogentoter – gestor-
ben an einer Überdosis Heroin.

»Ich habe gesagt, es war nur eine Frage der Zeit, bis wir Sie 
erwischen«, wiederholte die zierliche Frau.

»Sie wissen, dass Sie mich genau betrachtet gar nicht er-
wischt haben, oder?«, fragte Wolf. »Ich habe mich gestellt.«

Vanita zuckte mit den Schultern, formulierte in Gedanken 
bereits die Presseerklärung, um seine Festnahme bekannt zu 
geben. »Das kann man so sehen oder so … ich sage …«

»Schändliche Propagandisierung?«, schlug er vor.
»Hören Sie, wir sind nicht Ihre Feinde, Will«, schaltete sich 

Christian ein, bevor sie das Geplänkel fortsetzen konnten. Als 
er die bösen Blicke sah, die auf der anderen Seite des Tisches 
gewechselt wurden, beschloss er, seine Behauptung zu korri-
gieren. »Ich bin nicht Ihr Feind.«

Wolf grunzte verächtlich.
»Wissen Sie, wir sind uns schon einmal begegnet«, fuhr 

Christian fort. »Zugegeben, schon lange her. Und …« Zum 
ersten Mal geriet der scheinbar so aalglatte Mann ins Stocken. 
»Wir beide haben diese Woche einen sehr lieben Freund verlo-
ren. Glauben Sie nicht, dass Sie der Einzige sind, der trauert.«

Wolf betrachtete den Mann skeptisch.
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»Also …«, begann Vanita. »William Oliver Layton-Fawkes.«
Er zuckte zusammen.
»Jetzt, wo Sie gefasst wurden …«
»Ich habe mich gestellt!«, ächzte Wolf erneut.
»… steht Ihnen aufgrund der beträchtlichen Reihe an Ver-

gehen, derer Sie sich schuldig gemacht haben, eine ziemlich 
lange Haftstrafe bevor.«

Wolf fi el auf, dass Christian seine Untergebene mit einem 
missbilligenden Stirnrunzeln bedachte, als diese fortfuhr:

»Unterschlagung von Beweismaterial, Meineid, unerlaubtes 
Fernbleiben vom Dienst, Körperverletzung …«

»Höchstens leichte Körperverletzung«, widersprach Wolf.
»Die Liste ist lang«, schloss Vanita und verschränkte zufrie-

den die Arme. »Sie haben es im Verlauf der Jahre immer wie-
der geschafft, sich aus dem Schlamassel zu ziehen, aber dieses 
Mal scheint es, als hätten Ihre Sünden Sie endlich eingeholt. 
Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

»Ja.«
Sie wartete gespannt.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich an der Nase zu 

kratzen?«, fragte er Commander Vanita.
»Wie bitte?«
»Meine Nase«, wiederholte Wolf freundlich, während die 

Handschellen hinter seinem Rücken klapperten. »Würden 
Sie …?«

Vanita wechselte einen Blick mit Christian und lachte. »Ha-
ben Sie überhaupt zugehört, Fawkes?«

Wolf traten Tränen in die Augen.
»Sie werden für sehr lange Zeit ins Gefängnis gehen.«
»Kommen Sie schon, bitte«, sagte Wolf und versuchte ver-

geblich, sich die Nase an der eigenen Schulter zu reiben.
Vanita stand auf. »Für so was habe ich keine Zeit.«
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Sie hatte die Tür fast erreicht, als Wolf erneut das Wort an 
sie richtete.

»Léo … Antoine … Dubois.«
Vanita hielt inne, stand mit einem Fuß bereits draußen. 

Ganz langsam drehte sie sich um.
»Was ist mit ihm?«
»Erst die Nase«, versuchte Wolf es noch einmal.
»Nein! Was ist mit Dubois?«
»Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit«, schaltete Christian 

sich ein, »aber … wer?«
»Léo Dubois«, schnaubte Vanita und erinnerte sich an das 

behördenübergreifende Fiasko, das sie in den vergangenen Jah-
ren erfolgreich aus ihrer Erinnerung verdrängt hatte. »War ein 
großer Fall für die Abteilung: Mord, Menschenhandel, Dro-
genschmuggel. Fawkes war involviert, weshalb es nicht ver-
wunderlich ist, dass sich die Angelegenheit zu einem beispiel-
losen Chaos auswuchs.«

Sie drehte sich wieder zu Wolf um, als dieser laut gähnte. 
»Was ist mit Dubois?«

»Aktueller Aufenthaltsort, Namen und Fotos von seinem 
gesamten Netzwerk, Kontonummern, der Name des Schiffs, 
das unsere Küste ansteuert, voll bis oben hin mit Sexarbeite-
rinnen …«

Unbewusst trat sie einen Schritt in den Raum zurück.
»Ach so, natürlich auch Fahrzeugkennzeichen«, fuhr er fort, 

»Geldwäsche … und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich 
in einen fremden Netfl ix-Account gehackt hat.«

Vanita schüttelte den Kopf. »Das sind die verzweifelten Ver-
sprechungen eines gefassten Straftäters.«

»Ich habe mich gestellt«, erinnerte Wolf sie.
Christian schwieg, ihm fi el die Veränderung an seiner Kol-

legin auf.
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»Ich habe das Gefühl, dass ich Sie entsetzlich falsch einge-
schätzt habe, Fawkes«, setzte Vanita theatralisch an. »Die 
Skeptikerin in mir hatte immer vermutet, Sie seien gefl ohen, 
um Ihren eigenen Arsch zu retten, nachdem Sie die Dienste 
eines Serienkillers in Anspruch genommen hatten. Aber tat-
sächlich haben Sie es auf sich genommen, einen bekannten 
Verbrecher im Alleingang zu Fall zu bringen!« Sie lachte über 
ihren eigenen Witz. »Das ist lächerlich! Sie können nicht im 
Ernst erwarten, dass Ihnen das jemand glaubt …«

»Ich erwarte, dass Sie mir glauben«, fi el Wolf ihr ins Wort, 
»dass ich seit dem Moment, in dem ich den Gerichtssaal ver-
lassen habe, alles dafür getan habe, in mein altes Leben zu-
rückkehren zu können. Ich habe mich genau auf diesen Au-
genblick vorbereitet, damit ich Ihnen ein Angebot unterbreiten 
kann, das Sie unmöglich ablehnen können.«

»Und ob ich es ablehnen kann«, fauchte Vanita zurück, die 
offenbar vergessen hatte, dass sie von den drei anwesenden 
Personen keineswegs die ranghöchste war. »Dann hat Dubois 
den Mann nicht erkannt, der monatelang versucht hat, ihn aus 
dem Verkehr zu ziehen? Er hat nicht den geringsten Verdacht 
geschöpft?«

»Und wie er Verdacht geschöpft hat«, erklärte Wolf. »Aber 
nichts untermauert die Geschichte eines Verdächtigen stärker, 
als wenn sämtliche Zeitungen mit seinem Bild gepfl astert 
sind … Sie müssen mich jetzt wirklich an der Nase kratzen.«

Sie öffnete den Mund, wollte sich weigern.
»Jetzt kratzen Sie ihn doch endlich an der Nase«, bellte 

Christian, der unbedingt fortfahren wollte.
Mit angewidertem Blick zog Vanita einen teuren Füller aus 

der Tasche, kratzte Wolf damit an der Nase, wobei sie sich 
keinerlei Mühe gab, ihren Unwillen zu verbergen.

»Ein bisschen weiter rechts«, dirigierte Wolf sie. »Noch 
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weiter. Oh ja, da. Sie haben den falschen Beruf, wissen Sie 
das?«, sagte er und setzte hinzu: »Das war übrigens eine Be-
merkung ohne jeden Zusammenhang, die mit Ihren Fähigkei-
ten als Nasekratzerin nichts zu tun hat.«

Er lehnte sich zurück, lächelte triumphierend, während Va-
nita ihren Lieblingsfüller auf den Tisch warf, damit jemand 
anders ihn einstecken möge.

»Was wollen Sie, Fawkes?«, fragte sie durch aufeinander-
gebissene Zähne.

»Hafterlass.«
Sie lachte laut.
»Der Öffentlichkeit ist bekannt, was Sie getan haben. Zu-

mindest zum Teil. Das Beste, worauf Sie realistischerweise hof-
fen dürfen, ist ein polizeifreundlicher Trakt.«

»Dann ist es also die Öffentlichkeit, um die wir uns Sorgen 
machen? Daher auch die unermüdliche Fahndung nach mir«, 
grinste Wolf. »Nur dass man wohl weniger von ›unermüdlich‹ 
als von ›gemütlich‹ und weniger von einer ›Fahndung‹ als von 
einem ›Ausschauhalten‹ sprechen muss.«

Vanita verspannte sich zusehends.
»Ein Monat. Mit Freigang«, bot er an.
»Ein Jahr«, konterte Vanita, die ihre Kompetenzen über-

schritt, wogegen Christian jedoch keine Einwände erhob, der 
Verhandlung vielmehr wie ein Zuschauer bei einem Tennis-
Match folgte.

»Zwei Monate«, schlug Wolf vor.
»Sechs!«
»Drei … aber ich habe Bedingungen.«
Vanita hielt inne. »Weiter.«
»Niemand verrät Baxter, dass ich wieder da bin, außer mir 

selbst.«
Durchaus froh darüber, einem Gespräch mit ihrer reizbaren 
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Mitarbeiterin Detective Chief Inspector Baxter zu entgehen, 
überlegte Vanita kurz, ob sie Wolf aus lauter Dankbarkeit eine 
weitere Woche Haft erlassen sollte; stattdessen aber nickte sie, 
täuschte Widerwillen vor.

»Und …«, fuhr er fort, »wahrscheinlich ist dies der geeig-
nete Moment, Ihnen mitzuteilen, dass ich während der Zeit, 
in der ich mich in Dubois’ Truppe eingeschlichen habe, gemein-
sam mit anderen einen konkurrierenden Sexhändler verprügelt 
habe, der daraufhin mit lebensbedrohlichen Verletzungen im 
ICU gelandet ist.«

»Herrgott, Fawkes!«, sagte Vanita und schüttelte den Kopf.
»Aber er hat sich vollständig davon erholt!«, setzte Wolf 

rasch hinzu.
»Okay, ich bin sicher, damit können wir arbeiten.«
»Allerdings sind wir dann noch mal hin und haben ihn er-

schossen.«
»Sonst noch was?!«, ächzte Vanita, die allmählich mit ihrer 

Geduld am Ende war.
»Ja. Der Strafvollzug muss ausgesetzt werden«, sagte Wolf 

todernst.
»Selbstverständlich!«, erwiderte sie sarkastisch. »Und nur 

so aus Interesse, an wie lange hatten Sie gedacht?«
»Solange es dauert.«
»Was?«
»Einen letzten Fall aufzuklären«, sagte er, wobei Großspurig-

keit und Schalk jetzt aus seinem Tonfall verschwunden waren.
»Sie verschwenden meine Zeit, Fawkes«, sagte Vanita, stand 

auf und wollte gehen.
»Warten Sie«, schaltete sich Christian ein, ergriff seit Mi-

nuten zum ersten Mal wieder das Wort.
Vanita funkelte ihren Vorgesetzten böse an und setzte sich 

gehorsam wieder.
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»Welchen Fall, Will?«, fragte Christian.
Wolf drehte sich zum Commissioner um. »Den Mord an 

Detective Sergeant Finlay Shaw.«
Niemand sagte etwas, während Vanita und Christian das 

absurde Anliegen verarbeiteten. Christian räusperte sich und 
hob die Hand, gerade als Vanita etwas entgegnen wollte.

»Will, es war Selbstmord. Sie wissen das … es tut mir leid, 
aber es gibt keine Ermittlungen, in die Sie sich einschalten 
könnten.«

»Waren Sie mit ihm befreundet?«, fragte Wolf zurück.
»Ich war sein ältester Freund«, sagte Christian stolz.
»Dann beantworten Sie mir folgende Frage«, forderte Wolf 

ihn auf und sah ihm in die Augen. »Ist ein Szenario denkbar, 
in dem Finlay bereit gewesen wäre, Maggie zu verlassen?«

Vanita begriff, dass sie an dem Gespräch nicht mehr betei-
ligt war, und schwieg. Sie hätte nicht einmal sicher sagen kön-
nen, ob Finlay überhaupt verheiratet gewesen war.

Christian seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Nein. 
Keins. Aber die Beweise sind erdrückend.«

»Als sein Freund haben Sie doch sicher kein Problem damit, 
wenn ich dies über jeden möglichen Zweifel hinaus überprüfen 
möchte? Danach können Sie mich haben«, versprach Wolf.

Christian wirkte hin- und hergerissen.
»Sie denken doch wohl nicht ernsthaft darüber nach?«, 

fragte Vanita.
»Wären Sie so gut, einfach mal den Mund zu halten?!«, fuhr 

Christian sie an, dann wandte er sich wieder an Wolf. »Das 
wollen Sie Maggie wirklich antun?«

»Sie würde es verstehen … wenn ich es bin.«
Christian wirkte immer noch unsicher.
»Kommen Sie schon. Was haben Sie zu verlieren?«, fragte 

Wolf, der sich zum ersten Mal seine Verzweifl ung anmerken 
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ließ. »Ich überprüfe, ob es Selbstmord war; ihr bekommt dafür 
Dubois.«

Er sah, wie der Commissioner die Alternativen abwägte. 
»Okay, legen Sie los.«

Vanita stand auf und stürmte aus dem kleinen Raum, ließ 
die beiden Männer allein.

»Ich lasse Ihnen die Akte mit einer unterzeichneten Kopie 
unserer … Vereinbarung zukommen«, lächelte Christian mit 
funkelnden Augen. Er klopfte Wolf liebevoll auf den Rücken, 
genauso, wie Finlay es immer gemacht hatte, wobei er sicher-
lich einen blauen Fleck hinterließ, auf den sein Mentor stolz 
gewesen wäre. »Also, wo fangen wir an?«

»Wir?«
»Glauben Sie, ich lasse Sie das allein machen? Es geht um 

Fin!«
Wolf grinste. Allmählich wurde ihm Finlays ältester Freund 

sympathisch.
»Also, wo fangen wir an?«, fragte Christian erneut.
»Von vorne.«


